
Tauschhandel 
im Labor

Im Labor lebende Schimpansen können
lernen zu tauschen, obwohl es bei wild

lebenden Artgenossen keine Tauschwirt-
schaft gibt. In der Natur bräuchten die Ver-
wandten des Menschen den Handel nicht,
weil sie kein Eigentum kennen, so die For-
scher der amerikanischen Georgia State Uni-
versity in Atlanta im Magazin „Plos One“.
Nach einem Training waren die Tiere bereit,
etwa die wenig beliebten Mohrrüben gegen
Trauben zu tauschen. War ein Handel zu ih-
rem Nachteil, verzichteten sie darauf.  DPA

PROGRAMMCHEF
� ARD, 22.30 Uhr
Es ist allemal der teuerste Vorwahl-
kampf aller Zeiten, den die USA derzeit
erleben. Die Dokumentation Der Kampf
ihres Lebens widmet sich jenen beiden
Kandidaten, die vor allem international
im Blickpunkt stehen: den demokrati-
schen Bewerbern Hillary Clinton und
Barack Obama. Annette Dittert und
Klaus Scherer, US-Korrespondenten der
ARD, porträtieren zwei Kandidaten, die
unterschiedlicher kaum sein könnten.
Die Autoren haben die kühle Strategin
Clinton und den von einigen Sympathi-
santen schon als „schwarzen Kennedy“
gefeierten Obama seit Sommer 2007 bei
ihrem Wahlkampfmarathon begleitet
und lassen in ihrem Film auch zahl-
reiche Weggefährten der Kontrahenten
zu Wort kommen. 

Networking am Frühstückstisch: BNI-Meeting
mit bayerischen Unternehmern

Frühstück bei Bernstein
Wer Geschäfte machen will,
braucht Verbindungen: Das
Business Network International
führt Unternehmer zusammen,
die schon morgens um sieben
Uhr beim Kaffee gute Ideen 
austauschen wollen

VON MAURITIUS MUCH , MÜNCHEN

L
utz Dziarnowski steht auf und
schiebt seinen Stuhl zurück an die
Frühstückstafel. Dann greift er unter
den Tisch, holt eine kleine Trommel

hervor und klopft mit einem Schlägel darauf.
„Ich bin Lutz Dziarnowski, und ich schlage
auf die …“ 35 Personen, die an dem huf-
eisenförmig um ihn herum gruppierten Ti-
schen sitzen, lachen und brüllen: „Werbe-
trommel!“ Sie kennen die Antwort, denn so
stellt sich Dziarnowski jeden Freitag um
kurz nach sieben Uhr vor. „Sie wollen ler-
nen, wie Sie sich am besten in nur einer Mi-
nute präsentieren“, fährt er fort. „Dann sind
Sie hier genau richtig. Ich bin Lutz Dziar-
nowski, Werbeagentur Stirling MacGregor.“ 

Er legt die Trommel wieder unter den
Tisch und setzt sich hin. Denn eine Minute
ist um. Mehr Zeit hat kein Mitglied des Früh-
stückstreffens, um die Vorzüge seines Un-
ternehmens zu preisen und die gewünsch-
ten Kontakte zu anderen Unternehmen
oder Branchen zu nennen. Es ist halb acht
Uhr morgens im Café Segl neben der
Münchner Frauenkirche, die Mitglieder des
Chapters „Bernstein“ frühstücken schon

seit 30 Minuten und bauen ihr Beziehungs-
netzwerk aus. 

Ein Chapter ist eine Gruppe von Unter-
nehmern, die sich in einer Stadt im Rahmen
des Netzwerks Business Network Interna-
tional (BNI) zusammenschließt und einmal
pro Woche zum Frühstück trifft. Der Maurer
isst sein Brötchen neben dem Unterneh-
mensberater, die Heilpraktikerin trinkt
ihren Kaffee am selben Tisch, an dem auch
die IT-Spezialistin sitzt. Damit zwei Mitglie-
der nicht in direkter Konkurrenz stehen,
darf nur ein Vertreter einer Branche in ei-
nem Chapter vertreten sein. 

Innerhalb der Gruppe werden selten di-
rekte Geschäfte gemacht, es geht vielmehr
darum, einem anderen Mitglied seine Ge-
schäftskontakte zu vermitteln und Empfeh-
lungen von anderen Mitgliedern zu bekom-
men. Dafür zahlt man 700 € Jahresbeitrag.
„BNI ist ein Geben und Nehmen nach dem
Motto: Wenn ich jemandem ein Geschäft
vermittle, dann wird mir auch eins vermit-
telt“, sagt der Fotograf Michael Sänger, der

das Chapter Bernstein mit zwei Kollegen
seit drei Monaten leitet.

Alle sechs Monate wird das Führungsteam
ausgewechselt. „So übernimmt jeder Verant-
wortung, und das Chapter funktioniert“, er-
klärt Harald Lais, Direktor von BNI München
und ab Februar Chef über den gesamten
deutschsprachigen Raum. 

Das Unternehmernetzwerk wurde 1985 in
den USA gegründet, die ersten deutschen
Chapter gibt es seit 1993. Momentan hat BNI
im deutschsprachigen Raum 125 Chapter.
Vergangenes Jahr wurden in Deutschland
und Österreich 75 000 Geschäftsempfeh-
lungen ausgetauscht. In der Regel führen 40
Prozent zu einem Abschluss. Daraus entwi-
ckelte sich ein Umsatz von 1,7 Mrd. €. 

Um Punkt 8 Uhr haben sich 27 Mitglieder
und acht Besucher vorgestellt. Sänger, der
als Bernstein-Vorsitzender am Kopfende
sitzt, drückt aufs Tempo. Die Chaptertreffen
sind fest durchstrukturiert und dürfen nicht
länger als eineinhalb Stunden dauern. Um
halb neun ist Schluss, denn die Mitglieder
sollen alle pünktlich zur Arbeit kommen. 

„Die straffe Organisation ist der Grund,
warum mir BNI so gut gefällt“, sagt Rechts-
anwalt Werner Riegl. „Man verplempert
keine unnötige Zeit beim Kontaktaufbau,
sondern ist richtig effektiv.“ Gestern hat ihn
eine Mandantin angerufen, weil sie so
schnell wie möglich einen silbernen VW-
Polo braucht. Sofort hat er seinen Chapter-
kollegen Frank Sacher, der Neuwagen ver-
mittelt, angerufen.

In ein bis zwei Wochen wird Werner Riegl
wissen, ob seine Empfehlung erfolgreich
war. Denn dann hat seine Mandantin den
Polo bei Herrn Sacher gekauft – oder auch
nicht. 

Nacktflug 
nach Usedom

E ine Reisefirma aus Ostdeutschland
bietet im Sommer einen Nacktflug an.

„Es gibt FKK-Hotels, wo man nackt in Res-
taurants und Geschäfte gehen kann“, sagte
der Chef von Ossiurlaub.de, Enrico Hess.
Nacktflüge seien noch eine Marktlücke. Ein
Tagesausflug von Erfurt nach Usedom kostet
499 €. 55 Passagiere können mitfliegen, die
Stewardessen bleiben aus Sicherheitsgrün-
den während des Flugs angezogen. REUTERS

GUTE FR@GE
An: Gunnar Klattenhoff, Baye-
risches Staatsschauspiel
Betreff: Einflüstern 

>Als Hessens SPD-Spitzenkandi-
>datin Andrea Ypsilanti sich am
>Sonntag bei ihren Wählern be-
>dankte, stand ihr Lebensge-
>fährte hinter ihr und murmelte
>den Text halblaut mit. Was macht
>einen guten Souffleur aus? 

Ein guter Souffleur kennt die Auf-
führung wie kein Zweiter. Er sitzt
manchmal am Rand der Bühne, meis-
tens aber in der Mitte unterhalb
der Rampe im sogenannten Souf-
fleurkasten. Während der Auffüh-
rung liest er das gesamte Stück
mit. Wenn ein Schauspieler seinen
Text vergisst, reicht meist ein
geflüstertes oder gehauchtes
Stichwort des Souffleurs, und es
geht weiter. Wichtig ist natür-
lich, dass das Publikum den
Souffleur möglichst nicht sieht,
nichts hört und nichts mitbe-
kommt. Sonst ist man ja schon fast
beim Synchronsprechen.
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Die Narren bei
der Kanzlerin
Angela Merkel hat gestern im

Berliner Kanzleramt erstmals

den närrischen Hochadel

Deutschlands empfangen.

Schon bevor die Kanzlerin „ein-

marschierte“, sangen die Je-

cken Karnevalslieder wie

„Keine Angst, Rosmarie“ und

„Einmal Prinz zu sein“. Dann

kam die Kanzlerin (l.) – und

die Funkemariechen tanzten

und wirbelten. „Selbst wenn

ich mich an meine jungen

Jahre erinnere, hätte ich da

nicht mitmachen können“,

sagte Merkel und fügte an:

„Aber jeder hat so seine Fähig-

keiten.“ Bis auf Hamburg, das

keines hat, waren die Prinzen-

paare aus allen Bundesländern

gekommen. Jede Abordnung

überreichte Merkel einen Kar-

nevalsorden. Und Angela Mer-

kel lud die Narren für 2009

gleich wieder ein. „Das ist der

verspätete Umzug des organi-

sierten Karnevals nach Berlin

vom Rheinland“, sagte Merkel.

GANZ OBEN

� In Deutschland lief Anfang der Wo-
che eine bundesweite Razzia gegen
Cannabisanbau. Im von Arnold
Schwarzenegger regierten Kalifornien
gibt es die Droge am Automaten. Die
ersten beiden Maschinen seien jetzt
aufgestellt worden, berichtet die BBC.
Nicht für Arnie, sondern für Patienten,
die das Marihuana gegen Schmerzen
einnehmen. Bevor sie die Automaten
bedienen können, müssen sie allerdings
eine aufwendige Registrierung über sich
ergehen lassen: Sie brauchen nicht nur
ein ärztliches Rezept. Es werden auch
ihre Fingerabdrücke genommen, außer-
dem wird ein Foto von ihnen gemacht.
Erst dann erhalten die Schmerz-
patienten eine Codekarte, mit der sie
sich das Marihuana an den Automaten
holen können. 
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Gerhard Richter
Ort Museum Frieder Burda, bis 27. April 2008

Info www.sammlung-frieder-burda.de

„Ausstellungen machen ist wie Bilder machen“, sagt Gerhard Richter in seiner nüch-

ternen Art. Im Frieder-Burda-Museum in Baden-Baden stellt der wohl bedeutendste

deutsche Gegenwartsmaler jetzt eine persönliche Auswahl von Bildern aus privaten
Sammlungen aus. Die Ausstellung ist mit 60 Bildern zu klein, um eine echte Retro-

spektive zu sein. Sie ist aber gerade groß genug, um den ungeheuer vielseitigen

Richter zu erfassen, der sich immer geweigert hat, auf einen Stil festgelegt zu werden.

In Baden-Baden sind jetzt frühe fotorealistische Versuche wie „Party“ oder „Familie

am Meer“ zu sehen, genauso wie seine aktu-

ellen Farbtafeln und abstrakten Gemälde aus

allen Phasen. Besonders die späteren Werke

seiner immer etwas unwirklich wirkenden

Fotogemälde überzeugen schon durch ihr

kunstvolles Handwerk, etwa die „Kerze“ oder

der Zyklus „Bühler Höhe“. Eine Ausstellung,

die sich auf die Höhepunkte aus dem Werk

beschränkt. Richter hat sie mit jener an-

genehm kritischen Distanz ausgewählt, die

auch seine Malerei auszeichnet. 

����� BENNO STIEBER

. . . 5 Minutes Later
Ort Kunst-Werke Berlin, bis 9. März 2008

Info www.kw-berlin.de

Ein Ei in fünf Minuten, das geht, es ist dann auf den

Punkt wachsweich. Kunst in fünf Minuten – geht

das? Susanne Pfeffer, die Kuratorin der Berliner

Kunst-Werke, gab 15 Künstlern den Auftrag zu zei-

gen, was in nur fünf Minuten – gedankliche Vorar-

beit nicht eingeschlossen – entstehen kann. Thomas

Demand, der sonst Fotos nachgebauter Szenerien

zeigt, hat eine „Nicht stören“-Pappe nachgebastelt,

an eine Hoteltür gehängt und geknipst. Thomas

Rentmeister hat ein riesiges Arsenal von weißen All-

tagsdingen zu Klump gehauen und unabsichtlich

eine Instantversion von Caspar David Friedrichs „Eis-

meer“ entstehen lassen. Und Annette Kelm hat ein

Polaroid gemacht vom Ursprungsort der Aufgaben-

stellung: dem stets divenhaft rotgeschminkten

Mund der Kuratorin. Dieser ist eine Produktionsbe-

schleunigungsschau gelungen, deren griffige Vor-

gabe eine nachhaltige Reflexion der unterschiedli-

chen Schaffensprozesse anregt. Denn: Die Quickies

sind auf den Punkt, wachsweich aber sind sie nicht.

����� KARIN SCHULZE

Emilio Vedova 1919–2006
Ort Berlinische Galerie, Berlin, bis 20. April 2008

Info www.berlinischegalerie.de

Explosiv und gewaltig wirken die gestisch abstrakt

bemalten Holzplatten des Venezianers, als wollten

sie die Besucher vor dem Tafelbild das Fürchten

lehren. Als erster Maler des 20. Jahrhunderts hat

Vedova in den 60er-Jahren die Gemälde von der

Wand in den Raum geholt. Nun wird dem 2006 ver-

storbenen Hauptvertreter des italienischen abstrak-

ten Expressionismus in Berlin eine Retrospektive ge-

widmet. Von den frühen Zeichnungen und Pastellen

bis zu den typischen Bilderinstallationen zeigen 150

Arbeiten seinen Werdegang, ergänzt durch Doku-

mentarfilme über Künstler und Werk. Kernstück ist

das „Absurde Berliner Tagebuch ’64“, eine Installa-

tion aus sieben „Plurimi“, abstrakt bemalten Holzta-

feln, die seit 2002 im Besitz der Berlinischen Galerie

sind. Als malträtierte, explosive Bilder werden sie

oft beschrieben, diese wuchtigen Bewegungs-

exzesse, Körper gewordene Malerei, die angreift,

provoziert, die Betrachter fordert und – im wahrsten

Sinne des Worts – bewegt. 

����� CONSTANZE SUHR

Heinrich Thannhauser
Ort Jüdisches Museum München, bis 25. April 2008

Info www.juedisches-museum.muenchen.de

Der Name sollte Programm werden: Kurz nachdem

Heinrich Thannhauser (1859–1935) im Jahr 1909

seine Moderne Galerie eröffnet hatte, sorgte er mit

der ersten Präsentation des Blauen Reiters für einen

Skandal in der Stadt. Manche Besucher bespuckten

die Bilder, Kritiker attackierten Maler wie Kandinsky

und Jawlensky. Aber Thannhauser zeigte mutig

alles, „was frisch, kraftvoll, eigen, modern war“ – ob

bekannt oder nicht. Van Gogh gehörte dazu, Picasso

ebenso, aber auch Cézanne, Derain, Manet, Monet,

Renoir – kurz alle Impressionisten, aber auch die

italienischen Futuristen, Russen und Deutsche wie

Marc. Jetzt erinnert das Projekt „Sammelbilder“

nach Pringsheim und Bernheimer an einen weiteren

jüdischen Mitbürger, der das Münchner Kulturleben

in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ent-

scheidend prägte. Die Ausstellung zeichnet jedoch

nicht nur eine außergewöhnliche Biografie nach, sie

präsentiert auch zahlreiche Werke, die damals für

Furore sorgten.

����� BARBARA REITTER-WELTER

Die Sarko-Soap (9): Wenn das nicht Liebe ist! Vor-
gestern hatte Sarko Geburtstag, fuhr gegen 20.30
Uhr zu Bruni, um mit ihr zu Abend zu essen. Die
aber hatte für ihn eine Überraschungsparty in ihrer
Wohnung organisiert +++ „Le Figaro“ berichtet:
Rund 50 Gäste waren da. Unter anderem: Justizmi-
nisterin Dati, Innenminister Hortefeux, Außenmi-
nister Kouchner, der Großindustrielle Martin Bouy-
gues und der Unternehmer Jacques Séguéla – der
Sarko und Bruni einst einander vorgestellt hatte. 
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